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Von Pia Miranda

Mittegroßefehn – Wenn Hein-
rich-Jürgen Eden an seiner 
Drechselbank steht, fliegen 
die Holzspäne tanzend in alle 
Richtungen. Konzentriert 
fährt er mit seinem metalle-
nen Werkzeug von links nach 
rechts und wieder zurück am 
Holz entlang. Dabei entsteht 
ein lautes Geräusch, das durch 
die große, alte, sonst stille 
Werkstatt hallt. Langsam und 
mit jeder neuen Runde wird 
die zerbeulte Holzkugel, die in 
seine Drechselmaschine ein-
gespannt ist, wieder rund. 
„Riechen Sie das?“, fragt er. 
Und ja, er hat recht: Es liegt ein 
feiner Geruch von ätherischen 
Ölen in der Luft. Denn bei dem 
Holz handelt es sich nicht um 
irgendein Holz und die Kugel 
ist auch keine normale Kugel. 
Es handelt sich dabei um eine 
alte Boßelkugel aus Pockholz, 
der der 72-Jährige wieder neu-
es Leben einhaucht. 

Über Generationen  

Die Arbeit geht ihm fast 
leicht von der Hand – kein 
Wunder, denn seit über 55 Jah-
ren fertigt er Boßelkugeln. 
„Meine erste Boßelkugel hab‘ 
ich gedreht, da war ich viel-
leicht 15 oder 16 Jahre alt“, er-
zählt Eden. „Mein Vater hat 
mir das gezeigt und der hatte 
es von seinem Vater.“ Denn 
das Handwerk und Holz liegt 
der Familie Eden aus Mittegro-
ßefehn im Blut. Großvater 
Heinrich Eden gründete 1910 
den Betrieb als Stellmacherei – 
also eine Werkstatt, die Wa-
genräder, Holz- und Ackerge-
räte herstellt. Sein Sohn Enno 
Eden erweiterte das Geschäft 
mit Waren für Schiffsausrüs-
tungen und Forstbetriebe. 
1986 übernahm Heinrich-Jür-
gen Eden zusammen mit sei-
ner Frau Christel den heute 

über 100 Jahre alten Betrieb in 
der dritten Generation. 

In diesen vielen Jahren, in 
denen Treppen gebaut oder 
Gartengeräte angefertigt wor-
den sind, gab es eine Sache, 
die die Edens als echte Ostfrie-
sen ebenfalls drechselten: Die 
Boßelkugeln. Jedoch ist eine 
Holzkugel nicht gleich eine 
Boßelkugel, erklärt Eden. „Die 
echten Boßelkugeln sind aus 
Pockholz. Das ist das bisher 
schwerste Holz und stammt 
von dem Guajak-Baum.“ Wa-
rum Pockholz Pockholz heißt, 
wenn es doch vom Guajak-
Baum stammt, erklärt Edens 

Frau, Christel: „Wegen der 
ätherischen Öle dachte man 
früher, dass das Holz oder die 
Rinde Pocken heilen könnte. 
Und dann hat man es einfach 
Pockholz genannt.“ 

Nur der harte Kern

Dabei wird zur Herstellung 
des Sportgeräts nur der harte 
Kern des Stamms verwendet. 
„Früher haben wir die Stämme 
als ganzes aus Mittelamerika 
bekommen, da ist immer ganz 
viel übriggeblieben, was wir 
nicht verwertet, aber bezahlt 
haben“, erklärt Eden. Später 

sind dann fertige Zylinder des 
Holzes aus   tropischen Gefil-
den gekommen, die Eden 
gleich  verarbeiten konnte. 

Jedoch ist die letzte Schiffs-
lieferung nun schon etwas her 
und das Holz ist wie alle Res-
sourcen teurer geworden. Des-
wegen fiel Heinrich-Jürgen 
Eden vor einiger Zeit die Ent-
scheidung: Wenn die Lagerbe-
stände bei ihm in der Werk-
statt aufgebraucht sind, dann 
ist Schluss. Neue Kugeln wer-
den nicht mehr gedreht. 

Dieser Tag ereignete sich   
im März, und  h ein Fernseh-
Team war angereist, um zu be-

richten, wie der letzte ostfrie-
sische Pockholzdreher nach 
weit über 100 000 Pockholz-
kugeln seine Drechselbank ein 
letztes Mal anschaltete. „Dass 
es die letzte Kugel war, wusste 
ich natürlich, aber da passiert 
beim Dreh so viel drum he-
rum, dass man das gar nicht 
wirklich begreift. Erst als sie 
mich gefragt haben, wie das 
jetzt so ist, ist mir etwas die 
Stimme weggebrochen“, er-
zählt Eden.

Ganz zu Ende ist die Ge-
schichte indes noch nicht: Bis 
der 72-Jährige zum 1. Septem-
ber in den Ruhestand geht, 

dreht er noch alte Pockholzku-
geln wieder schön, die durch 
ihre Benutzung hügelig und 
stumpf geworden sind. Die 
Maschine dafür wird er wohl  
behalten – „die kann ich nicht 
weggeben“. Denn wenn Hein-
rich-Jürgen Eden an seiner 
Drechselmaschine steht, die 
Holzspäne fliegen und die 
ätherischen Öle einen himmli-
schen Geruch in der Werkstatt 
verteilen, sieht man immer 
noch ein kleines Lächeln auf 
Edens Gesicht. Auf die Frage, 
ob das   Spaß macht, schreit er 
gegen die lauten Maschinen 
an: „Immer noch!“

Heinrich-Jürgen und Christel Eden sind seit 50 Jahren verheiratet und haben den Betrieb zusammen geleitet. BILD: Pia Miranda

boßeln   Heinrich-Jürgen Eden hat weit mehr als 100 000 Kugeln hergestellt – Ruhestand ab September

Der letzte Pockholz-Dreher aus Ostfriesland

Das Projekt

Dank sagen Ariane Litmeyer 
und Jan Charzinski dem Au-
tor Eckhard Harjes und dem 
Gröschler-Haus, besonders 
Hartmut Peters. Im Fritz-Le-
vy-Archiv können seine 
Schriften noch heute einge-
sehen werden. Das gesam-
te Projekt ist gemeinnützig 
und von Förderern unter-
stützt, Ariane Litmeyer und 
Jan Charzinski arbeiten da-
ran ehrenamtlich. „Wir ha-
ben es uns zur Aufgabe ge-
macht, ein verteiltes Leben 
aufzusammeln.“ 
P@ Mehr Infos unter woistfritz.de 

SPD und Grüne  im Stadtrat 
Jever haben beantragt, 
einen Platz der Begegnung – 
etwa den Bahnhofsplatz –  
nach Fritz Levy zu benen-
nen. „Der Fritz-Levy-Platz 
würde zu einem Vorzeigeort 
in der Erinnerungskultur der 
Stadt Jever werden, der sich 
speziell mit der Geschichte 
von Jever auseinander-
setzt“, teilen Stefan Fischer 
und Karl Oltmanns mit. 

Am 25. Oktober 2022 jährt 
sich Fritz Levys   Todestag 
zum 40. Mal. 

grenzung eben auch heute 
noch eine große Relevanz“, 
wissen Ariane Litmeyer und 
Jan Charzinski.

Neben der Stadt haben 
auch Altenheime und Schulen 
einige der  2000 gedruckten 
Exemplare des Levy-Magazins 
erhalten. „Das Gute ist, dass es 
ein leichter Zugang ist, da 
auch lustige und persönliche 

Anekdoten an die Person Fritz 
Levy heranführen.“

 „Fritz Levy war ein Original, 
eine echte friesische Persön-
lichkeit. Aber er ist eben auch 
eine Symbolfigur für alle, die 
zurückgekehrt sind und da-
durch ein zweites Trauma er-
litten haben.“ Nach seiner 
Rückkehr war Fritz Levy bald 
in eine tiefe Depression gefal-
len, bevor er mit neu entdeck-
tem Kampfgeist aktiv wurde 
und aus ihm der Mensch wur-
de, von dem sich Kinder und 
Erwachsene ausgeschmückte 
Geschichten erzählten. 

Charme und Witz

„Er wehrte sich fast künstle-
risch: Seine Flugblätter hatten 
Charme und Witz, aber waren 
eben auch provokativ und tra-
gisch. Er war frech und wider-
spenstig.“ Durch seine Jugend-
arbeit kannte Fritz Levy zu sei-
nen Lebzeiten Menschen aus 
allen Altersgruppen, die heute 
noch Geschichten über ihn 
kennen. Die älteste Teilneh-
mende, die ihre Geschichte er-
zählt hat, war 100 Jahre alt.

kehr in seine Heimatstadt, 
nachdem seine Familie ausge-
löscht worden war, nicht be-
wusst.“ Diese neue Perspektive 
und damit die großen The-
menkomplexe der deutschen 
NS-Vergangenheit, die auch in 
Jever so passiert sind, sollen 
den Menschen näher gebracht 
werden. „Nicht zuletzt haben 
Flucht, Vertreibung und Aus-

Von Jule Hauken

Jever – Das Projekt „Aber wo 
ist Fritz?“ hat viele Jeverane-
rinnen und Jeveraner berührt: 
Sie teilten Erfahrungen und 
Erinnerungen an Fritz Levy, 
den letzten Juden Jevers. Seit 
2019 arbeiten die Jeveranerin 
Ariane Litmeyer und ihr 
Künstlerkollege Jan Charzinski 
daran, Fritz Levy in Jever wie-
der erlebbar zu machen. „Nach 
seinem Tod 1982 gibt es mitt-
lerweile viele, denen sein Na-
me gar nichts sagt. Auch nach 
einem Gedenkort, einem 
Denkmal, einer Tafel oder 
einer Straßenwidmung sucht 
man in Jever vergeblich.“

Dass sogar in der New York 
Times über Fritz Levy berich-
tet wurde, er aber scheinbar in 
Jever nicht mehr präsent ist, 
veranlasste die beiden zu 
ihrem Projekt.

Basis für Diskussion

Entstanden ist ein Fritz-Le-
vy-Magazin. „Wir hoffen, dass 
wir damit  eine Diskussions-
grundlage geschaffen haben, 

wirklich zur Legende gewor-
den, zu der wir aber glückli-
cherweise noch genug Nähe 
haben, um die wahre Grundla-
ge zu verstehen.“ Geschichten, 
die die beiden bekamen, ent-
hielten positive und negative 
Zuschreibungen, widerspra-
chen sich  oder waren   falsch.

„Viele kennen Geschichten 
über ihn, kannten ihn als Que-
rulanten oder Förderer der Ju-
gend, aber ihnen war die Tra-
gik seines Lebens, seiner Rück-

wie künftig an Fritz Levy erin-
nert werden könnte“, sagt 
Ariane Litmeyer. Vor Jahren 
sollte eine Straße nach Levy 
benannt werden – das schei-
terte. Nun steht im Raum, 
einen Platz nach Levy zu be-
nennen. Außerdem soll eine 
digitale Jever-Tour  Fritz Levy  
erlebbar machen.

„Was uns überrascht hat, 
war, dass viele Geschichten 
über Fritz Levy mehrere Fas-
sungen haben. Der Mann ist 

Ariane Litmeyer und Jan Charzinski haben Fritz Levy ein Ma-
gazin gewidmet. BILD: Svenja Gabriel-Jürgens

 Erinnerungsarbeit     Ariane Litmeyer und Jan Charzinski veröffentlichen   Magazin – Erlebbare Geschichte(n) aus Jever

Dieses Duo setzt   Fritz Levy   ein schriftliches Denkmal
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